
LEIPZIG. Nackt unter der Dusche mit
Gérard Depardieu, gemeinsam Bade-
handtücher klauen und durch die Gas-
felder in Aserbaidschan fahren: Wenn
jemand eine Reise tut, so kann er was
erzählen, lautet das Sprichwort. Erst
recht, wenn er mit dem Urgestein des
französischenKinosunterwegs ist.

Fünf Jahre lang hat der Autor und
Zeichner Mathieu Sapin den französi-
schen Schauspieler Gérard Depardieu
begleitet. Dabei ist eine über 150 Seiten
lange Comic-Reportage herausgekom-
men, die den Star erleben lässt – wie er
leibt und lebt. Die Comicreportage
kommt Ende März auf den deutschen
Markt. Erstmals vorgestellt wird sie an
diesem Samstag auf der Buchmesse in
Leipzig.

„Gérard. Fünf Jahre am Rockzipfel
vonDepardieu“ heißt das Buch. Das Ti-
telbild spricht Bände: Depardieu gibt
Gas auf einem Motorrad, Sapin im Si-
decar mit Angstschweiß auf der Stirn.
„Depardieu zu folgen, ist anstrengend.
Er ist ständig in Bewegung und redet
pausenlos“, sagte Mathieu Sapin in ei-
nem Interview der Deutschen Presse-
Agentur in Paris. „Nach mehr als drei
Tagen Depardieu war ich immer völlig
erschöpft.“

Nichts wird beschönigt

Der 43-Jährige hat den Star über fünf
Jahre hinweg immer wieder bei Dreh-
arbeiten, auf Promo-Reisen und wäh-
rend dunkler Geschäftstermine unter
anderem nach Russland, Aserbaid-
schan, Spanien und Portugal begleitet.
Dabei hat Sapin vor keinem Thema
und noch so peinlicher Lage halt ge-
macht.

Über demKaspischenMeer beginnt
Sapin ein Gespräch mit Depardieu
über den Tod. Dabei erfährt der Leser,
dass der Abschied Gégé, so nennen die

Franzosen ihr Leinwandmonster, nicht
traurigmacht. Denn:Wennman an je-
manden denke, lebe er solange weiter,
wieman selber lebe.

Rührend, unterhaltsam, genervt,
aufbrausend, lustig und häufig provo-
zierend: Sapin hat Depardieu in allen
Facetten und Situationen beobachtet
und gezeichnet. Allein unter vier Au-
gen in seinem Luxusstadthaus in Paris,
mit Filmkollegin Fanny Ardant bei
Dreharbeiten, mit einfachen Fischern
und tschetschenischen Mafiabossen.
Mit Depardieu sei alles möglich, so Sa-
pin.

Nichts wird beschönigt. Depardieu
schnauft und rülpst, gibt ohne Vorwar-
nungObszönitätenvon sich. „Ichkom-
me mir vor, als würde ich ein wildes
Tier beobachten“, schreibt Sapin in sei-
nerTextblase.

So komplex wie seine Rollen

Sapin stellt sich in dem Comics gern
als verschreckter und verblüffter
Zeichner dar, der aus dem Staunen
nicht herauskommt. So auch, als zu
Depardieu ein junger Mann ins Haus
kommt, um dem Schauspieler Unter-
richt in chinesischer Kalligrafie zu ge-
ben, oder ihn eine Freundin anruft, die
wissen will, nach welchem Rezept sie
Lachs oder Wolfsbarsch zubereiten
soll.

Mit schnellenund leichtenStrichen
hat Sapin von Depardieu ein Porträt
entworfen, das ebenso komplex und
vielfältig ist wie dessen Rollen. Denn
zwischen Obelix, Asterix dickstem
Freund und Liebhaber von Fressgela-
gen und Raufereien, dem schüchter-
nen, romantischen Poeten Cyrano von
Bergerac und dem Draufgänger und
Rebell in die „Ausgebufften“ liegen
Welten.

Wer der Steuerflüchtling und Neu-
Russe – Gérard Depardieu besitzt seit
dem Jahr 2016 einen russischen Pass –
nun eigentlich sei? Das sei schwer zu
sagen, meinte Mathieu Sapin nach sei-
nem Roadtrip. Eines weiß der Reporta-
gekünstler jedoch sicher. „Jemandem
wie Depardieu begegnet man kein
zweites Mal mehr.“ Nicht viel anders
ergeht es dem Leser. Vor Depardieu hat
sich Sapin an die Fersen des ehemali-
gen Präsidenten François Hollande ge-
heftet.

Fünf Jahre am
Rockzipfel von
Depardieu
PUBLIKATIONDer franzö-
sische Berserker in
Sprachblasen und bun-
ten Strichen: Mathieu
Sapin widmet ihm ein
Comic-Buch.
VON SABINE GLAUBITZ, DPA

Fünf Jahre lang hing Sapin dem Schauspieler Depardieu an den Fersen, nun
kommt der Comic auf Deutsch heraus. FOTO: VERLAG REPRODUKT, BERLIN/DPA

DER COMIC UND SEIN HELD

Das Buch: „Gérard. Fünf Jahre am
Rockzipfel vonDepardieu“, vonAutor
undZeichnerMathieu Sapin, aus
demFranzösischen vonSilv Bannen-
berg,Verlag Reprodukt,Berlin, 160
Seiten,24 Euro

Der Held: GérardDepardieu, 1948 in
Châteauroux geboren, zählt seit den
1970ern zu denwichtigsten französi-
schenCharakterdarstellern.Daneben
spielte er in populärenKomödienwie
denAsterix-Filmen.

PARIS/INGOLSTADT. Seit über 50 Jah-
ren experimentiert Carlos Cruz-Diez
mit Farbe und Optik. So wie Johann
Wolfgang vonGoethe, auf den sich der
Op-Art-Künstler auch beruft. Die Far-
benlehre des deutschen Dichters und
Denkers sei eine entscheidende Lektü-
re gewesen, sagte der Franko-Venezola-
ner.Damit habe vieles angefangen.Das
war Mitte/Ende der 1950er Jahre. Seit-
dem schafft der 94-Jährige visuelle
Kunst, die mit der Wahrnehmung des
Betrachters Schabernack treibt. Das
Museum für Konkrete Kunst in Ingol-
stadt widmet ihm nun eine umfassen-
de Ausstellung mit eigens dafür ge-
schaffenenWerken.

Goethe hatte sich zwischen 1791
und 1810 mit der Wahrnehmung von
Licht und Farbe auseinandergesetzt
und ein opulentes Werk darüber ver-
fasst. Cruz-Diez hat ein Gesamtwerk
aus Malereien, Papierarbeiten, Grafi-
ken, raumgreifende Lichtinstallatio-
nen und großformatigen Projekten im
öffentlichen Raum geschaffen, wofür
er zahlreiche Preise und Auszeichnun-
gen erhielt.

Er sei ein Farbforscher, sagte er der
Deutschen Presse-Agentur in Paris. Ein
Rundumblick in seinem Atelier reicht
als weiterführende Erklärung aus: Git-
terraster-Bilder, deren Farben sich än-
dern, je nachdem wo man steht, und
die anschwellen, um plötzlich wieder
zu schrumpfen.

Cruz-Diez wurde 1923 in Caracas
geboren, wo er an der dortigen Hoch-
schule für Bildende Kunst studierte.
Bevor er jedoch begann, seine Farbla-
byrinthe zu schaffen, arbeitete er als
Werbegrafiker und Illustrator. Anfang
der 1960er Jahre ließ er sich in Paris
nieder, wo er noch heute lebt und ar-
beitet. Im Jahr 1997 wurde ihm in sei-
ner Geburtsstadt Caracas ein Museum
gewidmet.

Warum er sich damals für Paris ent-
schied? „Paris sprudelte in den 1960er
und 1970er Jahren vor Kreativität“, er-
klärte er. In Paris habe man Ideen aus-
getauscht und es sei debattiert worden.
„In Paris konnte man sich an seinen
Zeitgenossen messen. In New York
wurde gekauft und gesammelt“, so der
Künstler.

Cruz-Diez gilt im Bereich der Farb-
theorie als eine Schlüsselfigur des 20.
Jahrhunderts. Im Mittelpunkt seiner
Arbeit steht die Wirkung von Farbe
durch Bewegung, Licht und optische
Effekte. Dabei wird die Farbe als eigen-
ständige Wirklichkeit betrachtet, die
wederBeiwerk, nochFormbraucht.

Gut 20 Mitarbeiter gehen dem
Künstler zur Hand. Nach Farbtöpfen
und Pinsel suchtman imAtelier verge-
bens. Denn seine Werke bestehen aus
Kartonstreifen, vertikalen Lamellen
auf feingestreiften Trägerplatten, Alu-
minium und Plexiglas, die in verschie-
denenEbenen angeordnet sind.

Mit seinen 94 Jahren kreiert Cruz-
Diez noch immer. Täglich,wie er sagte,
denn er habe die Farbe imKopfwie an-
dere Musik im Ohr. Für die Ausstel-
lung „Carlos Cruz-Diez. Color in Moti-
on“ (18. März bis 16. September), die
ihm das Museum für Konkrete Kunst
in Ingolstadt widmet, hat er gleich
mehrere Werke geschaffen, darunter
ein Farblabyrinth, durch das der Besu-
cher schreitenkann. (dpa)

AUSSTELLUNG

Ingolstadt
huldigt dem
Farbforscher

Carlos Cruz-Diez in seinem Atelier in
Paris: Ingolstadt widmet ihm eine
Ausstellung. FOTO: GLAUBITZ/DPA

REGENSBURG „Ich will zeitgenössi-
sche Musik machen“, sagte Andreas
Dombert dem Publikum am Donners-
tag im Jazzclub Leerer Beutel. Dombert
präsentierte mit sichtlicher Spielfreu-
de einenQuerschnitt durch zehn Jahre
seines musikalischen Schaffens. Und
das hatte nichts Traditionelles oder
Althergebrachtes.

Der Jazzgitarrist macht im Trio mit
Schlagzeuger James Maddren und
Kontrabassist Andreas Lang sein ganz
eigenes Ding. Und das basiert vor al-
lemauf interessantenHarmonien. (Die
CD „35“ ist 2016 bei Enja Records er-
schienen). Mit Akkordzerlegungen
malt der Gitarrenvirtuose expressio-
nistische Bilder und benutzt eine faszi-
nierend breite Farbpalette: Als er seine

Hommage an die Dschungelbuch-
Schlange „Kaa“ spielt, siehtmandie ge-
fährliche Python förmlich vor sich,
wie sie sichwindet und ihr hypnotisie-
rendes Lied singt.

James Maddren brilliert am Schlag-
zeug. Der Londoner gilt als Shooting-
star und sorgt mit seinen Soli beim
eher zurückhaltenden Publikum
mehrfach für Zwischenapplaus. Kont-
rabassist Andreas Lang spielt immer

wieder geschmackvolle Melodien über
Domberts harmonischen Klangtep-
pich. Es ist eine Freude, demDänen zu-
zuschauen: Wenn er seinen Bass wäh-
rend eines Stücks stimmt, dreht er
nicht etwa andenMechaniken. Immer
wieder schlägt er im Rhythmus mit
zwei Fingerkuppen auf die Stimmwir-
bel und bringt sie so in die richtige Po-
sition. Auch Dombert hat seinen ganz
eigenen Stil gefunden und zeigt im
Leeren Beutel gleichzeitig seine musi-
kalischen Wurzeln. Sie reichen von
spätromantischen Melodien von
Brahms, derDomberts „TwoRoads“ be-
einflusst hat, bis zu den wilden Klän-
genderRedHotChili Peppers.

Vor allem Kinder der 1980er, die ir-
gendwann dem Jazz verfallen sind,
fühlen sich bei Domberts Konzert bes-
tens aufgehoben. Bei „LL“, einer Kom-
position für den kürzlich verstorbenen
Gitarristen Larry Coryell, bearbeitet er
seine Gitarre in wilder Grunge-Manier.
Das hat Spuren auf dem Instrument
hinterlassen: Auf der Decke zeichnen
sich filigrane Kratzer intensiver Ak-

kordarbeit ab, die erst im blauen
Scheinwerferlicht sichtbarwerden.

Auch wenn Domberts Spiel insge-
samt einen musiktheoretisch komple-
xen Hintergrund hat, beginnt er seine
Stücke geerdet und harmonisch nach-
vollziehbar. „Verschiedene Philoso-
phen haben schon gesagt, dass man
tief wurzelt, wenn man hoch hinaus
will“, sagt der 38-Jährige im MZ-Ge-
spräch. Tatsächlich holt er seine Zuhö-
rer zunächst an akustisch vertrauten
Punkten ab: mit Dreiklängen aus
Grundton, Terz und Quinte. Weil die
Terz im Verhältnis zum Grundton ei-
nes Akkords „die Drei“ ist und die
Quinte „die Fünf“, passt auch der Na-
me „35“ perfekt zuDombertsmusikali-
scher Philosophie: „Erst wenn ich ein-
fache Dreiklänge habe, kann ich die
Musik mit weiteren Intervallen wür-
zen.“

Fazit: Wer über den Tellerrand des
traditionellen Jazz hinaushören und
dabei eine faszinierende Klangwelt er-
leben möchte, sollte ein Konzert von
AndreasDombert besuchen.

Mit tiefenWurzeln hoch hinaus
JAZZGitarrist Andreas
Dombert erklärt seine
Philosophie.

VON SEBASTIAN WINTERMEIER

Andreas Dombert brachte viel Spiel-
freudemit. FOTO: WINTERMEIER

26 KULTUR SAMSTAG, 17. / SONNTAG, 18. MÄRZ 2018K1_RS

©MITTELBAYERISCHE | Regensburg Stadt | Kultur | 26 | Samstag,  17. März,  2018 


